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Was ich von dem Darwin’schenBuche sagte (Nr. 35),
das gilt in ganz gleichemMaaße von dem eines anderen

Briten, des genannten Buckle. Auch sein Buch ist ein

Ereigniß, denn es erscheint zur rechten Zeit, am rechten
Orte, vom rechten Manne.

»Geschichteder Eivilisation in England« ist seinTitel. t)
Sollte wirklich einer meiner Leser noch fragen, wie eine

Erwähnung dieses Buches in unser Blatt komme? Ich be-

sorge es nicht. Denn ist nicht der Gang der Civilisation
recht eigentlichNaturgeschichte der Menschheit?

«

Freilich, wir sind noch sehr weit davon entfernt, daß
unsere Lehrbücherder Geschichte Civilisations-Geschichte
vortragen-, und der Uebersetzervon Buckles Buch hat leider

Recht, wenn er — vorbehaltlich jedenfalls einiger Aus-

nahmen — in der Vorrede sagt: »Was die Deutschen vor-

zugsweise von den Vriten lernen können, ist eine erhöhte

Achtung vor der »wahrenGeschichte-«im scharfen Gegen-
satz zu der bisherigen »falschenGeschichte-«

Aber es ist mehr als diese allgemeine Anschauungvon

Geschichte,was mich veranlaßt,ja was mir die Nothwen-
digkeit auferlegt, der ich mich mit hoher Freude »fi1ge,
Buckle’s Buch in das Bereich unseres Blattes zu ziehen.

i) Geschichte der Civilisation in England von Heinrich
Thomas Buckle. Mit Bewilligung des Verf. übers. v. Arnold

Rinie- 1· Band- Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter-sein
Verlagshandlnng 1860.

eHeinrichcEhemasBuckle und sein Buch.

(Mit Abbildung.)

Es liegt dies Mehr in dem tiefen Eingehen desselben auf
die Betheiligung naturwissenschaftlicher Momente — um

hier diese umfassendste Bezeichnung zu wählen — auf den

Gang der Civilisation. Hier entfaltet Buckle einen
Scharfblick, eine Tiefe der Auffassung und des Zeitver-
ständnisses,welche auch den oft in Erstaunen setzen, wel-

chem diese Auffassung nicht fremd ist.
Man kann den Verfasser und sein Buch nicht treffender

bezeichnen, als es der Uebersetzer mit den Worten thut:
»Buekle besitzt eine erstaunliche Gelehrsamkeit, eine um-

fassende Belesenheit und zugleich das Talent, das Gelesene
zu verdauen und mitLeichtigkeit zu verwenden. Sein Buch
gleicht fast einer Rede, so gewinnend, so eindringlich so
nachdrücklichbeweisendkehrt er aus der Masse seines Stof-
fes zur Feststellung seiner Ansicht zurück.« Und indem
Ruge, wie erwähnt,sagt, was die Briten vor uns voraus
haben, so darf er am Ende seiner Vorrede mit nationalem
Gefühl und nationaler Beschämunghinzufügen:»Was die
Briten dagegen von uns zu lernen haben, eine viel tiefere
Geistesfreiheit als sie bis jetzt erreichenkonnten, das darf
uns Deutsche wahrlich nicht abhalten, es ihnen in allen
Punkten des freien und eivilisirten Daseins nachVermögen
gleichzu thun, und vor allen Dingen der brutalen Auto-
rität die Macht einer öffentlichenunwiderstehlichenJn-
telligenz entgegenzusetzen.«
Gegenüberdem bereits nur zu wohl organisirten und

an manchen Orten mit aller Grausamkeit der Uebermacht
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geführtenKampf einer wohlbekannten Partei gegen die

Naturwissenschaft, kann es nicht wie eine Selbstdenuneia-
tion und eine Herausforderung des Gegners erscheinen,
wenn ich in dem Folgenden eine Stelle von Buckle ent-

lehne, in welcher er von dem Einfluß des Studiums der

Naturgeschichteauf die französischeRevolution spricht.
Es ist ja ein Vorzug unserer Zeit, oder diese muß

wenigstens dieses Vorzugs immer mehr theilhaftig zu wer-

den suchen, in der Parteinahme klar und ehrlichhinzutreten
vor den richtenden Weltgeist.

Ja, die Naturwissenschaftübt das Erlösungswerk;sie
will alles Volk befreien aus den Banden der Unwissenheit
und des Aberglaubens, des Aberglaubens, dessen Gebiet

größerist, als man gemeinhin es abzusteckenpflegt.
»Vor der Revolution«, sagt Buckle l. Bd. 1. Abth.

S. 368 s·, ,,war in Frankreich das Volk zwar immer sehr
gesellig, aber zugleich auch sehrexelusiv gewesen. Die obern

Klassen unter dem Schutz einer eingebildeten Ueberlegenheit
sahen mit Verachtung auf die herab, deren Geburt und

Titel unter den ihrigen standen. Die Klasse unmittelbar

unter ihnen ahmte ihr Beispiel nach und verbreitete es

weiter,. und jeder Stand in der Gesellschaft suchte irgend
einen eingebildeten Vorng hervor, um sich dadurch gegen
die Befleckung durch Geringere zu schützen. Die einzigen
drei wirklichen Mittel einer Ueberlegenheit, die Ueberlegen-
heit an Moralität, an Geist und an Wissen, wurden in die-

ser absurden Eintheilung gänzlichübersehen,und die Men-

schen gewöhntensichdaran, nicht auf wesentliche Unterschiede
stolz zu sein, sondern auf die untergeordneten Dinge, die

mit äußerstwenigen Ausnahmen vom Zufalle abhängen,
und deswegen kein Beweis des Verdienstes sind.

Der erste große Schlag, den dieseZustände er-

hielten, war der unerhörte Aufschwung der Na-

turwissenschaften. Die großenEntdeckungen stachel-
ten nicht nur den Geist denkender Menschen auf, sondern
erregten sogar die Neugierde der gedankenloseren Schichten
der Gesellschaft. Die Vorlesungen der Ehemiker, Geologen,
Mineralogen und Physiologen wurden sowohl von Zu-
hörern, die sich wundern wollten, als auch von solchen, die

etwas lernen wollten, besucht· Jn Paris waren die wissen-
schaftlichenVersammlungen gedrängt und übervoll. Die
Hallen und Amphitheater, in denen die großenWahrheiten
der Natur erklärt wurden, konnten ihreZuhörer nicht mehr
fassen, und es wurde wiederholt nothwendig gefunden, sie
zu erweitern. Die Sitzungen der Akademie waren nicht
länger auf wenige einsame Gelehrte beschränkt, sondern
wurden von Allen besucht, die sichdurchihren Rang oder

Einfluß einen Sitz verschaffen konnten. Selbst vornehme
Damen vergaßen ihre gewöhnlicheleichtsertige Lebensart

und eilten zu den Erörterungen über die Zusammensetzung
eines Minerals, über die Entdeckung eines neuen Salzes,
über die Struktur der Pflanzen, über die Organisation der

Thiere, über die Eigenschaften des elektrischenFluidums.
Plötzlich schienen alle Stände von Wißbegierdebefallen
zu sein. Die größten und schwierigstenForschungen fanden
Gunst vor den Augen von Leuten, deren Väter kaum die

Namen der Wissenschaftengehört hatten, die sie betrafen.
Büffons glänzendePhantasie machte die Geologie plötz-
lich populär; Nollet leistete das-Nämliche für die Elek-

tricität und Fourcroy’s Beredtsamkeit für die Chemie,
, währenddie bewundernswürdigenErörterungenLaland ess

, selbst die Astronomie zu einem allgemeinen Studium mach-
ten. Mit einem Wort, währendder 30 Jahre zunächst
vor der Revolution war die Ausbreitung der Naturwissen-
schaften eine so schnelle, daß die altklassischenStudien um

ihretwillen in Verachtung geriethen; sie galten für die
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wesentliche Grundlage einer guten Erziehung, und einige
Bekanntschaft mit ihnen hielt man für ein Bedürfniß jedes
Standes, der sich nicht sein täglichesBrod durch Hand-
arbeit zu verdienen hätte. Die Folgen dieses bedeutsamen
Umschwungs sind sehr merkwürdigund wurden durch ihre
Kraft und ihr rasches Hervortreten sehr entscheidend. So

lange die verschiedenenStände sich auf die Thätigkeit ihrer
eignen Sphäre beschränkten,hatten sie eine Veranlassung
bei ihren eigenthümlichenSitten zu bleiben, und die Unter-

ordnung, so zu sagen die Hierarchie der Gesellschaft war

leicht aufrecht zu erhalten. Als aber die Mitglieder der

verschiedenenStände sich an demselben Orte zu demselben
Zwecketrafen, wurden sie durch eine neue Sympathie mit
einander verbunden. Das höchsteund dauerndste von allen

Vergnügen, das Vergnügen, welches uns die Einsicht in

neue Wahrheiten gewährt, wurde jetzt ein starkes Band,
soeiale Elemente, welche sich früher in den Stolz ihrer iso-
lirten Stellung eingehüllthatten, zu vereinigen. Außer-
dem erhielten sie nicht nur eine neue Bestrebung, sondern
auch einen neuen Maßstab des Verdienstes. Indem Am-

phitheater und Hörsaal ist der Hauptgegenstand der Auf-
merksamkeit der Professor. der· die Vorlesung hält. Alles

theilt sich in Lehrer und Lernende. Die Unterordnung des

Ranges verschwindet vor der Unterordnung des Wissens.
Den kleinlichenund konventionellen Unterschieden des vor-

nehmen Lebens folgten die großen und wahren Unterschei-
dungen, durch die allein Mensch von Mensch wirklich unter-

schiedenist. Der Fortschritt des Geistes schafft einen neuen

Gegenstand der Verehrung; die alte Verehrung des Ranges
wird hart unterbrochen und seine abergläubischenAnbeter

hören, daß sie ihr Knie beugen sollen vor dem Altar eines

ihnen fremden Gottes. Die Halle der Wissenschaftist der

Tempel der Demokratie. Die zu lernen kommen, bekennen

ihre eigene Unwissenheit, legen in gewissem Grade ihre
eigene Ueberlegenheit ab, und beginnen zu begreifen. daß
die Größe der Menschen nicht ans dem Glanze ihrer Titel
oder der Würde ihrer Geburt hänge, daß sie nichts zu thun
hat mit ihren Wappenfeldern, ihren Wappenschildern, ihren
Ahnen, ihren rechten Helmbüschenoder Ihren linken Helm-
büschen,mit ihren Wappenbalken, ihren getheiltenFeldern,
ihren blauen Feldern, ihren rothen Feldern und andern

Possen der Heraldik, sondern daß sie von der Größe des

Geistes, von der Macht des Verstandes und -von der Fülle
seiner Kenntnisse abhängt.

Dies waren die Ansichten, die in der letztenHälfte des

18. Jahrhunderts auf die Klassen zu wirken begannen, die

so lange die unbestrittenen Herren der Gesellschaft gewesen
waren. Und die Stärke dieser großenBewegung wird noch

mehr hervorgehoben durch die übrigensie begleitenden soda-
len Veränderungen. Diese sind zwar anscheinendgering-
fügig an sich, werden aber sehr bedeutungsvoll, wenn man

sie im Zusammenhange mit der allgemeinenGeschichteder

Zeit betrachtet.
Währendder ungeheureFortschritt in denNaturwissen-

schaften die Gesellschaft dadurch revolutionlrte, daß sie den

verschiedenenKlassen einen gemeinsamenZweck setzte,und

dadurch einen ganz neuen Maßstab- den des Verdienstes,
schuf, machte sich eine trivialere, aber ebensodemokratische
Richtung selbst in den konventionellen Formen des socialen
Lebens bemerklich. Diese ganze Umwandlungzu beschrei-
ben, würde mehr RaUZUerfordern, als diese Einleitung er-

laubt, aber es ist gewlß-bevor dieseVeränderungensorg-
fältig untersucht Widde sind, wird Niemand im Stande

sein, eine Geschjchteder französischenRevolution zu schrei-
ben. Um zU zeigen- Was ich meine, will ich zwei sehr auf-
fallende Neuerungen anführen,die zugleich interessant sind
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wegen ihrer Analogie mit ähnlichenErscheinungenin der
englischen Gesellschaft.
Die«ersteVeränderung,die ich meine, war eines-Verän-

derungin der Kleidung und eine entschiedeneVerachtung
furden äußerlichenSchein, der bis jetzt für eine höchstwich-
tige Angelegenheitgegolten hatte. WährendderRegierung
LudwigsXIV. fund auch noch währendder ersten Hälfte
der RegierungLudwigs xV· entwickelten nicht nur Bien-
schDUTJDUlelchkfettigemGeschmack,sondern auch ausgezeich-
nete Gelehrte, eine wählerischeGenauigkeit, eine zierliche
und studirte Anordnung, einen Staat mit Gold, Silber
und Krausen in ihrem Anzuge, wie man ihn in unsern
Tagen nirgends sieht, außer an den europäischenHöfen,
wo noch ein gewisser barbarischer Glanz beibehalten wird.
Dies ging so weit, daß man im 17. Jahrhundertden Rang
einer Person unmittelbar an ihrer Erscheinung erkennen
konnte, denn Niemand wagte es, einen Anzug zu usurpiren,
wie er»vonder Klasse unmittelbar überihmgetragen wurde.

Allberin der demokratischenBewegung kurz vor der fran-
zosischenRevolutionwurden die Gemüther der Menschen
zU»eVIIsthaft,zu sehr auf höhereDinge gerichtet, um sich
init denmäßigen Einrichtungenzu beschäftigen,woran
ihreVaterso viel Aufmerksamkeitgewendet. Eine ver-

ächtlicheVernachlässigungsolcher Unterscheidungen wurde

allgemein.Jn Paris zeigte sichdie Neuerung selbstin den

fröhlichenVersammlungen,wo ein gewisserGrad von per-
sönlichemAufputz nochjetztfürnatürlichgilt. Bei Mittags-
essen,AbendessenUnd Bällen wurde, wie Zeitgenossen uns

berichten, die gewöhnlicheKleidung so einfach, daß sie eine

Vermischungder Stände herbeiführte,und zuletzt beide Ge-
schlechterjede Auszeichnung in der Kleidung«aufgaben;die
Männer kamen bei solchen Gelegenheiten im gewöhnlichen
Frack, und die Frauenzimmer in ihren gewöhnlichenMor-

genkleidern. Ja, dies wurde so weit getrieben, daß uns

der Prinz von Mont"barey, der damals in Paris war, ver-

sichert, daßkurzvor der Revolution selbstdie, welcheSiterne
und Ordensbänder hatten, siesorgfältigverbargen, und ihre
Röcke zuknöpften,um dieseZeichen eines höherenRanges
nicht mehr zu zeigen.

Die andere Neuerung, auf die ich mich bezogen habe,
ist ebenso interessant, weil sie den Geist der Zeit charak-
terisirt. Sie zeigt sich in der Richtung der verschiedenen
Stände der Gesellschaft, sichzu vermischen durch-die Ein-

richtung von Clubs; eine merkwürdigeEinrichtung, so na-
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türlichsie uns auch erscheint, die wir daran gewöhntsind-,
von der aber mit Recht gesagt werden kann, daß sie bis

zum 18. Jahrhundert unmöglichwar, Vor dem 18. Jahr-
hundert war jede Klasse so eifersüchtigauf ihren Vorng
vor der niedrigeren, daß es ganz unmöglichwar, auf
gleichemFuß zusammenzukommen; und wenn man auch
eine gewissepatronisirende Vertraulichkeit gegen seineUn-
tergebenen eintreten lassen mochte, so zeigte dies nur, welch
ein ungeheurer Zwischenraum beide trennte, da der Große

sich nicht fürchtete,daß seine Herablassung gemißbraucht
werden könnte. Jn jenen »guten alten Zeiten« wurde
dem Range und der Geburt eine gebührendeAchtung ge-
zollt, und ein Mann, der seine zwanzig Ahnen aufzuweisen
hatte, wurde in einem Maße verehrt, wovon wir in un-

sern »entarteten Zeiten-« uns kaum noch einen Begriff
machen können. "Jrgend etwas Aehnliches wie gesellige
Gleichheit war ein zu verkehrter Begriff, um ihn nur zu

fassen, und es war unmöglich,daß irgend eine Einrich-
tung hätte bestehen können. welche gemeines Volkan
eine Linie mit den adeligen Gestalten stellte, deren Adern

mit dem reinsten Blute gefüllt waren, und deren Wappen-
felder von keinem Nebenbuhler erreicht werden konnten.

Aber im 18. Jahrhundert wurde der Fortschritt der

Wissenschaft so bedeutend, daß das neue Prinzip des gei-
stigenVorzugs rasch in das alte Prinzip aristokratischerBe-

vorzugung einbrach. Sobald diese Uebergriffe einen ge-

wissen Punkt erreicht hatten, erschufensie eine Einrichtung,
die für sie paßte-,und so wurden zuerst Elubs eingerichtet,
wo alle gebildeten Menschen ohne Rücksichtauf andere

Unterschiede, durch die sie in frühererZeit auseinander ge-

halten worden waren, sich versammeln konnten. Diese
Sache hatte das Eigne, daß zu bloßem soeialen Genuß
Menschen mit einander in Berührung gebracht wurden, die

nach der aristokratischen Methode nichts gemein hatten,
nun aber auf denselbenFuß gesetzt wurden, und als Mit-

glieder desselbenVereins sichnach denselbenRegeln richte-
ten und dieselbenVortheile genossen. Dabei wurde jedoch
vorausgesetzt, daß die Mitglieder, wenn auch in mancher
andern Hinsicht verschieden,doch alle bis zu· einem gewissen
Grade gebildet wären; und dadurcherkannte die Gesellschaft
zuerst und ganz bestimmt- eine Eintheilung an, die vorher
unbekannt gewesen: der Theilung zwischen adlig und un-

adlig war die Theilung zwischen gebildet und ungebildet
gefolgt.«

QW —-

cLin Gletscherthor

Wenn das gewaltige, erdbeherrschendeElement her-
niedersteigtzur Erde, um das Lebenzuwecken und zu

segnen oder in furchtbarerEntfaltung seiner Macht tausend
schwacheLeben zu vernichten und Entsetzen zu verbreiten,
so baut es sich zuweilen seineThore, wandelreichwie es

selbst: das schönevielfarbige Bogenthor am traufelnden
Himmel und das krystallne Gletscherthor am Fuße der

Schneeregion Beide sind Eingänge zu dem unnahbaren ;

Heiligthume der Natur; denn noch Niemand schritt durch
den Regenbogen, den er sah, und Niemand ist so tolle-ihm
durch das Gletscherthor in das schreckenvolleGeheimniß
des Gletschers zu dringen.

Unsere beiden herrlichstenStröme, Rhein und Donau,
oder von der letzterenvielmehr nur der Jnn-ZUflUß-treten

aus solchen krystallnen Thoren an das Tageslicht und be-

halten bis an ihr Ende in der Farbe ein Kennzeichenihres
Ursprungs.

Wenn man einen der größerenGletscher besucht und

sich ihm von seinem Fuße-aus nähert, so ist dieser in den

meisten Fällen ein wirksames Vorspiel zu dem, was uns

bevorsteht an überwältigendenEindrücken,die wir von dem

Gletscherbesuchemit heim nehmen. Bieten auch die ragen-
genden Bergabhänge,welchedem Gletscher eine Gassebil-
den, einen erdrückenden Maßstab, so staunt man doch ver-

blüfft die Eismauer an, in der sich unten das Gletschertbor
wölbt, oder welche auch wohl nur eine niedrigeKluft
am Boden frei läßt, aus welcher der Gletscherbachher-
vorkriecht.

«
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Man blickt an der nicht selten mehrere hundert Fuß
hohen Wand empor und da kann es uns widerfahren, daß
wir das was Eis ist für Felsen halten; denn wir vermissen
das gepriesene Meergrün des Gletschereises, für welches
wir die Wand in ein schmutzigesSchwarzgrau gehülltsehen.
Die Täuschung, welche zugleich eine fast schmerzlicheEnt-

täuschungist, wird um so größer, weil wir auf der First
und an allen ebeneren Stellen ungeheure wahre Felsblöcke
liegen sehen, die mit dem räthselhaftenKolosse ein Ganzes
bilden. Wir wissen aus unserer »Gletscherreise«in Nr. 19,

20, 21 d. vor. Jahrg., daßwir mit dem Gletfcherfußzu-

gleich die End- oder Frontmoränenvor uns haben.
Unser Bild zeigt uns den Fuß des Glacier du Bois

des Chaniouny-Thales und ist eine Copie nach einem

stereoskopischenBilde, welche freilich weit hinter dem uner-

reichbaren Original zurückbleibt.Der genannte Gletscher

ist der gewaltigste und in den kühnstenGestaltungen auf-
tretende von allen in das Chamouny-Thal einmündenden
Gletschern und darum auch der am meisten besuchte.

Wir stehen im Bilde auf dem Gletscherboden, d. h.
auf der Ebene, auf welcher der Gletscherfußje nach den

Wärmeverhältnifsendes Jahres bald etwas weiter vor-

dringt, bald mehr zurückbleibt
Es muß für den Nahewohnenden eine bei jedem Be-

suche sich wiederholende Und sich steigernde eindrucksvolle

Wahrnehmung sein, in den in seinen kolossalen starren
Umrissen für unbeweglichgehaltenen Massen ein unstätes
Vor- und Rückwärtsdrängenzu erblicken, eine Veränder-

lichkeitder Gestaltung, die man freilich nicht in ihrem
Werden,sondern nur in dem, nach längererUnterlassung
eines Besuchs, Gewordenen erkennt.

Jst auch selbst dem neugierig schweifenden,,Touristen«
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der ganze Gletscher ein Etwas, was ihn staunen macht,
was ihm durch seine fremdartige Erhabenheit imponirt, so
ist es doch erst der Gletscherfuß,der ihm und noch mehr
dem unterrichteten Reisenden das gespenstischeBewegungs-
leben des Gletschers zum Verständniß, zur Empfindung
bringt.

Das flacheBogenthor, in dessen schwarzblaueFinster-
niß wir hinein sehen, mißt heute vielleicht 50 Fuß Höhe;
im vorigen Jahre aber war es 100 Fuß hoch und wird
im nächstenJahre Vielleicht bis auf 150 Fuß emporge-
wölbt sein. Heute dehnt sich vor ihm der von der Quelle
des Arveiron überströmteGletscherboden tausend Schritt
lang als Vorplatz zu dem geheimnißvollenEispalaste aus;
vielleicht steht dieser im nächstenJahre — wie es der Be-

trag der Abschnielzungso oder so bringen wird —um

200 Schritt weiter vor oder zurück,das lebendigeBauwerk

wächstoder schwindet, dehnt sichaus oder verkürztsich, es

ändert unaufhörlichseine Fronte Und sein Dach. Und doch
ist nur Eis sein Stoff, und doch ist des Menschenmächtig-
ster Bau neben ihm ein Spielwerk.

»

Dieses abwechselnde Vor- und Zklrilckschreitendes

Gletscherfußeshat nicht selten unglaubllcheDimensionen
gezeigt und furchtbare Zerstörungen hervorgebracht Diese
Wandelbarkeit des Gletschers ist dannund wann für längere
Zeit eine Art Gradmesser der mittlerenWärme des Ortes.

Man hat bemerkt, daß nachlangiahrigenverhältnißmäßig
geringeren Schwankungenin der Endmarke des Gletfchers
derselbe plötzlichungewöhnlichweit vordeingt und Jahre
lang das neu eroberteGebiet behauptet. Der durch sein
prächtig gefäkbtesVemes Eis so berühmteFuß des Rosen-
laui-Gletschets im Berner Oberland soll vor hundert Jah-
ren weit zurückgelegenhaben und da, wo jetzt seine eisige
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Sohle lastet, damals eine blühendeAlpemnatte gewesen
sein. Der Aletschgletscher,der Vinscher und der Zenutt-
gletscher greifen seit einigen Jahren vor ihnen liegende
Waldungen an, reißendie Stämme nieder, an denen man

200 bis 300 Jahresringe zählt,woraus mit Bestimmtheit
hervorgeht, daß in 200 bis 300 Jahren diese Gletscher
solch ausgreifende Wanderlust nicht gezeigt haben. Die

GebrüderSchlagintweiterzählennach eingezogenenEr-
kundigungen,daß am Rande der Moräne des Leiterglet-
fchers in Tirol 1799 eine Steinhütte erbaut wurde, von

der sich der Gletscher bis 1820 allmälig immer weiter zu-

rückzog Dann rückte er aber wieder vor und verschüttete
sie 1829; aber nach abermals eintretendem Rückzugkam

die Hütte 1847 wieder zum Vorschein.
Einer der interessantesten Fälle von den Schwankungen

im Stande des Gletscherrandes hatForb es ermittelt. Der

Brennagletscher, welcher an der Südostseitedes Montblane
in die Allee blanche ausmündet, erreichte zu Saussure’s Zeit
(um 1767) die vorbeifließendeDoire nicht-, später aber

schritt er über dieselbehinweg bis an das gegenüber-liegende
Thalgehänge,ja er kletterte an dessenWand allmälig empor
und erreichteund zerstörte1818 eine Kapelle, welche hoch
an derselbenerbaut war. Sie konnte 1821 wieder herge-
stellt werden und indem der Gletscher sich wieder zurückzog,
lag sie 1840 schonwieder um 100 Fuß über dem Gletscher.

Solcher Fälle sind durch neue Untersuchungen eine l
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kenge bekannt geworden und es sind namentlich durch die

Veränderlichkeitdes Gletscherstandes viele ehemals gang-
bare Alpenpässedauernd versperrt worden.

Oft läßt der Gletscher zum ewigenGedächtnißseiner
einstmaligen Gebietsausdehnung Grenzsteinezurück:mäch-
tige Endmoränen. Der Trioletgletscheran der Südseite
des Montblane hat in großenAbständenvon einander zwei
alte Endmoränen vor sich, von denen 1820 die nähere
1200 Fuß, die entferntere 6150 Fuß von seinemdama-

ligen Ende entfernt lag. Leichtmöglich,daß der Gletscher
dereinst alle diese drei Moränen, die jetzige mitgerechnet,
auf einen Haufen zusammenschiebt.

Kennt man diese wunderbare Wandelbarkeitder unteren

Gletscherbegrenzung, so kann der Anblick eines Gletscher-
fußes nicht anders als einen ahnungsvollen Schauer in dein

staunenden Reisenden hervorbringen, welcher in dem vor

ihm klaffenden Gletscherthor den Eingang zur Geisterhöhle
des Mährchens erblickt, aus welcher ihm Saphire und

Demanten wie zur Bekräftigung seiner Erinnerung aus der

Kinderstube entgegenblitzen Wie in kindischerScheu zögert
sein Fuß vor dem verlockenden Geheimniß, das ihn aus

dem eisigen Thore anweht. Es ist aber nicht kindische
Scheu, sondern bedächtigesErwägen, denn man erinnert

sich, daß da drinnen die felsenfestgewölbteDecke ebensogut
in plötzlicheniSturz zusammenkrachen,wie sich langsam
und allmälig in Tropfen auflösenkann.

--M»

Vie verbrennt ein CKörper.
fVon Dr. Otto Dann-sen

Die durch Priestley’sVersucheschon klar gewordene
Bedeutung des Sauerstoffs gewann noch mehr überzeu-
gende Kraft, als man durch zahlreicheVerbrennungen in

reinem Sauerstoff sah, mit wie erhöhterEnergie dieser
Proceß in demselben verlies.

Die an der Luft wenig leuchtende Flamme des Schwe-

fels erreicht im reinen Sauerstoff ihren höchstenGlanz.

Kohleverbrennt blendend weiß und brennender Phosphor
verbreitet gar ein so starkes Licht, daß man geblendet die

Augen wegwenden muß; eine gewöhnlicheKerzenflamme
wirft bei dieser Beleuchtung deutlichen Schatten.

Verbrennung ist Verbindung eines Körpers mit Sauer-

stoff, wo kein Sauerstoff vorhanden ist, da kann auch keine

Verbrennung stattfinden. Die Verbrennungsprodukte sind
Verbindungen des verbrannten Körpers mit Sauerstoff und

es sind dieselbennach der Art der Stoffe höchstverschieden.
Verbrennen wir z. B. ein StückchenPhosphor unter

einer trocknen Glocke, so sehen wir dicke weißeNebel auf-

steigen Und nachdem der Phosphor erloschenist, können wir
an den Wandungen der Glocke und auf der Uvnterlavgeein

weißes schneeähnlichesPulver sammeln:5WenigeMinuten
Berührungmit der stets feuchtenAtmospharegenügenin-
deß dies Pulver zu verwandeln in eine klare Flussigkeit
Die Phosphorsäure,denn dies ist das Verbrennungspro-
dukt des Phosphors, hat Wasser aus der Luft angezogen
Und sich in demselben aufgelöst. Verbrennt Schwefel, so

verschwindeter für das Auge, nur Nase und Zunge bemer-

ken die Bildung eines sauren ätzendenGases. Bei der Ver-

brennung der Kohle suchen wir mit den Sinnen vergeblich
nach deren Verbrennungsprodukten. Schütten wir aber in

einen hohen Glascylinder einige Loth ganz klaren Kalk-

wassers, verbrennen dann in dem lose verschlossenenGefäß
ein Stückchen Kohle und schüttelnnachher die Luft des

Gefäßes mit dem Kalkwasser, so bemerken wir eine starke
weiße Trübung. Die Kohle verbrennt zu Kohlensäure,
diese verbindet sich mit dem im Wasser gelösten Aetzkalk
und bildet unlöslichen kohlensauren Kalk. Die weißeTrü-

bung wird hervorgebracht durch den im Wasser vertheilten
kohlensauren Kalk.

Genüge dies wenige für jetzt über die Produkte der

Verbrennung, ich komme weiter unten ausführlichdarauf
zurück.

Verbrennung ist Verbindung mit Sauerstoff, habe ich
gesagt; nun, dann ist Verbindung mit Sauerstoff auch Ver-

brennung, das ist sehr klar, aber wenn man diesenSatz mit

Beispielen belegt, dann scheint doch manches sonderbar«
Eisen überziehtsich an feuchter Luft sehr bald mit einem
braunen Pulver. Erhitzt man dies, so wird es schwarz.
Nun findet man bei der Untersuchungdes Rostes, denn den
meine ich hier, daß er zusammengesetztist aus Eisen nnd

Sauerstoff. Also verbrennt das Eisen langsam an der Luft.
Nicht wahr,' das klingt paradox? Aber, wenn wir einen
dünnen Eisendraht mit einem kleinen Stückchen angezün-
deten Feuerschwammes an dem einen Ende in reinen Sauer-

stoffbringen, so verbrennt erst der Schwamm äußerstlebhaft,
dann aber entzündetsichauch der Draht und verbrennt nun

unter dem herrlichstenFunkensprühen,wobei ab und zu
großegeschniolzeneKugeln abfallen und — so heißsind sie
— tief in die Wandungen des Glases einschmelzen.Jn
reinem Sauerstoff verbrennt also Eisen wie ein anderer

Körper. Und das Verbrennungsproduktist dasselbe, wie
der geglühteRost, ist Eisenoxyd Da sind wir denn also
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doch berechtigt,das Rosten des Eisens ebenfalls eine Ver-

brennung zu nennen, man unterscheidet sie als die ,,lang-
same« von der eben beschriebenen »schnellen«. Wie für
Eisen, so gilt dies für alle Körper.

Daß übrigens die Metalle Unter Umständen auch an

der Luft mit Flamme verbrennen, kann uns z. B. das Zink
zeigen. Man braucht nur in einem bedeckten Schmelztiegel
Zink sehrstark zu erhitzen, dann den Tiegelzu öffnen, so ent-

zündet sich das Metall und verbrennt mit blendend weißer

Flamme, dabei fliegt vom heißenLuftstrom getragen stocken-
artig ein leichtes Pulver in die Höhe. Man nannte es früher
Lan-r philosophica (philosophischeWolle), jetztweißman,

daß es Zinkoxyd (Zink —s-Sauerstoff) ist. Diese Ver-

brennungsprodukte der Metalle sind wesentlich verschieden
von denen, die wir vorher kennen lernten. Phosphorsäure,
Schweflige Säure, Kohlensäure besitzen alle einen eigen-
thümlichenfauren GeschmackUnd sind in Wasser löslich.
Eisenoxyd und Zinkoxyd ist in Wasser unlöslich und des-

halb geschmacklos Nun bringe man z. B. Zinkoxyd in

eine Lösung von schwefligerSäure, so verschwindetes, löst

sich auf und es scheidensich beim Verdunsten der Flüssigkeit
kleine Krystalle aus. Diese sind schwefligsauresZinkoxyd.
So entstehen die Salze und zwar aus einer Säure, hier
schwefligeSäure, und einer Base, hier Zinkoxyd. Die Ent-

stehung des kohlensauren Kalkes habe ich vorher beschrie-
ben, dort war auch die Base, der Kalk löslich, das ent-

stehendeSa·lz,-der kohlensaure Kalk, aber ganz unlöslich.
Wir lernen also, daß der Begriff eines Salzes nicht ge-
knüpft ist an Löslichkeitund Krystallgestalt. Jeden Körper,
der aus einer Vase und aus einer Säure besteht, nennen

wir ein Salz.
Ehe ich nun auf die im Haushalt der Natur höchst

wichtige langsame Verbrennung, wie wir sie beimRosten
des Eisens bereits kennen lernten, näher eingehe, will ich
von zwei den Verbrennungsproceßbegleitenden Erschei-
nungen sprechen, die, weil wir sie bei den von uns am

häufigstenausgeführtenVerbrennungsprocesfen so hervor-
tretend beobachten, von uns für charakteristischeKennzeichen
einer Verbrennung angesehen werden. Jch meine das Licht
und die Hitze der Flamme.

Wir verbrennen Steinkohle, Holz und Torf in den aller-

meisten Fällen, nicht um die Kohlensäurezu benutzen,son-
dern es ist uns lediglich um die Wärme zu thun. Ebenso
wollen wir nicht Kohlensäure, sondern Licht, wenn wir

Talg, Stearin oder Oel verbrennen. Deshalb ist uns Licht
und Wärmeerscheinungbeim Verbrennungsproceßgeläufig,
bei andern Procesfen, wo dieselbenebenfallsaustreten, über-

sehenwir sie oft.
"

Zunächst das Lichts Dies ist lediglich eine Erscheinung,
die eine gewisse Temperatur der Körper stets begleitet.
Jeder Körper leuchtet, wenn er nur hinreichend stark erhitzt
wird, mit der Verbrennung hat dies nichts zu thun. Koh-
lensaurer Kalk kann nicht weiter verbrennen, dennoch be-

nutzt man Kreidecylinder, indem man sie mit der heißesten
Flamme, die wir kennen, erhitzt zurBeleuchtung von Leucht-
tl)ürn1en.««)Die Temperatur aber, bei welcher verschiedene
Stoffe leuchtendwerden, ist sehr verschieden. Gase leuch-
ten selbst bei 2000o C. nur sehr wenig, währendstarre
Körper schon bei einer Temperatur von 5000 C. mit röth-
lichemLichte (Rothgluthl, bei einer Temperatur über 10000

aber mit blendend weißem-,dem Auge kaum erträglichem

»
«) Das Trummoudsche Licht wird dadurch erzeugt, daß man

Kreideculiuder im Knallgasgebläse erhitzt nnd das erzeugte Licht
ils parabolische Scheinwerfer fallen läßt Es ist dann auf
15 Meilen sichtbak,
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Lichte leuchten (Weißgluth). Woher kommt das? Die

starren Körper enthalten auf demselben Raum viel mehr
wägbareMaterie als die gasartigen. Und nur von der

ENaterie kann Licht ausstrahlen, deshalb ist das Licht bei

starren Körpern konzentrirter. Luft bei 10000 C. ist z. B.
8000 mal leichter als Kohle, enthält also in demselben
Raum 8000 mal weniger wägbare Biaterie als Kohle,
wird also auch unendlich weniger leuchten. Hieraus be-

greifen wir nun leicht die verschiedene Leuchtkraft der

Flammen.
Alkohol z. B. leuchtet außerordentlichwenig, eine

Kerzenflamme dagegen sehr stark, Gaslicht noch stärker.
Nun halte man eine kalte Metallplatte in eine Gasflamme
ziemlich nahe an den Brenner, so setzt sichRuß an der-

selben ab, ebenso in einer Kerzenflamme, nicht aber in der

Spiritusflamme, bei dieserbeschlägtdie Platte mit Wasser-
tröpfchen. Leiten wir Leuchtgas durch ein stark glühendes
Rohr, etwa einen in einem Windofen liegenden Flinten-
lauf, der mit Hülfe von Kork und Glasröhren mit einer

Gasleitung verbunden ist, so finden wir in dem Rohr Kohle,
Ruß, abgeschieden,das Gas ist noch brennbar, leuchtet aber

nicht mehr, eine Metallplatte beschlägtnichtmehr mitRuß.
Leuchtgas wirdgewonnen durch Erhitzen von Steinkohle
bei Abschlußder Luft, es kann ebenso aus Talg, Oel, über-

haupt aus Fetten gewonnen werden. Diese zersetzen sich
bei einer bestimmten Temperatur in andere Stoffe und

Leuchtgas. Erhitzen wir nun den Docht einer Kerze, so
erreicht das in demselbenvorhandene Fett die Temperatur,
bei der es in Leuchtgas sichzerfetzt. Vom Leuchtgas wissen
wir, daß es an der Luft erhitzt mit Flamme verbrennt.
Das im KerzendochtgebildeteLeuchtgas entzündetsich, wir

haben die Kerze angezündet. Unter der Temperatur aber

noch, wo das Leuchtgas an der Luft — in Berührung mit

Sauerstoff sichentzündet,scheidetes Kohle ab, es zer-
setzt sich in Kohle und Sumpfgasz letzteres verbrennt am

Saume der Flamme, wo reichlich Sauerstoff, zuströmt und
in der Flamme, wo die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten ist,
besindet sich fein zertheilt die Kohle im weißglühendenZu-
stande. Deshalb leuchtet die Gasflamme. Bei der Ver-

brennung des Spiritus wird keine Kohle ausgeschieden,er

verbrennt sogleichzu gasförmigenProdukten, dieseleuchten
sehr schwach. Halten wir eine kalte Metallplatte in die

Gasflamme, so wird sie dunkler, die Temperatur sinkt, die

früherweißglühendeKohle ist’nurnochrothglühend,darum
-

leuchtet die Flamme nicht mehr so stark· Diese Abkühlung
wird nun bei der Kerzenflamme durch den Docht hervor-
gebracht und dies ist die einzige Ursache, weshalb eine

Kerzenflamme weniger leuchtet als eine ebenso große Gas-

flamme. Der chemischeProceß ist derselbe. Bei der Gas-

flamme wird die Zersetzung des Brennstoffs in eigenen
Apparaten ausgeführt, man hält von der Zersetzungspro-
dukten sorgfältig die Luft-den Sauerstoff — ab, sammelt
sie und leitet sie in Röhrendorthin, wo sie verbrannt wer-

den sollen. Bei der- Kerzenflamme geschiehtBereitung und

Verbrennung des Leuchtgases an demselbenOkt. DieZer-
setzung des Fettes leiten wir ein durch das Erhitzendes

Dochtes, durch das Anzünden, dann steigen durchHaar-
röhrchen-Kraftzwischen den Fasekn»desDochtes vom ge-

schmolzenenFett kleine Meng»enm dIe Höhe,werden erhitzt
und zersetzensich. Das ist VIEKerzenflamme

Zum Verständnißfüge Ichnoch hinzu, daß Leuchtgas
besteht aus Sumpfgas UndKohle; Sumpfgas aber aus

Kohle und Wasserstva Leuchtgaszerfetzt sich bei hoher
Temperatur in Kohle und Sumpfgas und letzteres ver-

brennt bei geUÜgeUdhoher Temperatur zu Kohlensäure
und Wasser- Wasser Und Kohlensäuresind in der Hitze
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beide gasförmig, darum leuchtet das Sumpfgas nicht,
wenn es sich mit Sauerstoff verbindet. Kohle wird bei

dieserTemperatur weißglühend,darumleuchtetdas Sumpf-
gas, wenn es die von der Zersetzung des Leuchtgasesher-
stammende Kohle enthält.
»Nunwissen wir also, daß die Flamme nichts ist als

erhitzteGase,in welchen, wenn sie leuchtet, festeKörper —

gewohnlichKohle — im mehr oder weniger weißglühenden
Zustande sich befinden. Daß dies nicht immer Kohle sein
muß,habe ich oben am Kalklicht der Leuchtthürmegezeigt.

Es bliebe noch übrig von der mehr oder weniger star-
ken Leuchtkraft der Lampen, modifieirt durch die Eylinder,
zu sprechen. Da mich dies aber von meinem heutigen
Zweck zu weitabführenwürde, so verschiebe ich es auf später.

Die beim Verbrennungsproceßauftretende Lichtent-
wicklung haben wir untersucht nnd gefunden, daß sie nur

eine die Verbrennung begleitende Erscheinung ist.
Genügend erl)ihte Körper leuchten. Dies Resultat

gewannen wir-. aber, dürfen wir fragen, warumleuchten die

Stoffe, wenn man sie erhitzt? Die Wissenschaft giebt hier-
auf keine Antwort. Licht ist der Begleiter der Wärme.

Wärmekann in Licht sich umwandeln, das ist alles, was
wir wissen. Jndeß knüpfen sich hieran einige der schön-
sten Entdeckungender Neuzeit, die ich. wieich schon in einem

früherenArtikel sagte, im Zusammenhang besprechenwill.
Es giebt nur eine Wissenschaft und alle verschiedenen

Zweige derselben sind eng mit einander verbunden, so daß,
wenn man einer Erscheinung auf den Grund geht, man

stets weiter und weiter geführtwird, bis man staunend und

andächtigahnend den Urgrund alles dessen was ist, an der

Grenze der sinnlichen Wahrnehmung anlangt. Hier aber

ist auch die Grenze des höherenDenkens und verständigt
in uns selbst, bescheiden wir uns mit der Beschränktheit
menschlichen Wissens.

Es bleibt uns schließlichnoch übrig, die Beziehungen
der Wärme zum Verbrennungsproeeßgenauer zu betrach-
ten. Daß die Wärme auch bei andern chemischenProcessen
auftritt, habe ich schon erwähnt und wir werden noch oft
Gelegenheit haben, dies zu beobachten. Hier erinnere ich
daran, daß Schwefelsäure z. B. sich stark erhitzt, wenn man

sie mit Wasser mischt, es bilden sich Verbindungen von

Schwefelsäure mit Wasser. Ebenso bemerken wir eine sehr
starke Erhitzung, wenn wir Kali mit einer Säure, z. B.

Salpetersäure begießen. Salpetersaures Kali ist das ent-

stehende Salz. Demnach darf es uns also auch nicht wun-

dern, wenn Stoffe bei der Vereinigung mit Sauerstoff
Wärme erzeugen. Und ebenso ist es für uns nicht über-

raschend, daß die Menge der Wärme eine für jeden Stoff

feststehende,stets sich gleich bleibende ist, gleichviel, ob sie

auf einen kurzen Zeitraum zusammengedrängt,eine hohe
Temperatur erzeugt, oder ob sie aus lange Zeit vertheilt,
für das Gefühl verschwindet. Diese Verschiedenheitenent-

sprechender schnellenund langsamen Verbrennung und er-

inneren an das, was wir von der Schmelzwärmeund Ver-

dunstungswzjrme schonfrüherlernten. DieVerwandtschaft
der verschiedenenKörper zum SauerstoffIst ekne sehr UN-

greiche. Viere oxydikensich schonbei gewöhnlicherTempk-
ratur und zwar in sehr verschiedenemGrade, andere erlei-

den an der Atmosphäre keine Veränderung. Das Metall

der Pottasche, das Kalium, zieht so begierigSsluekstofian-

daß es sehr schnell sich oxydirt zu Kali und dieszufließt-
indem es reichlichWasserdampf einsaugt und In dem ver-

dichteten Wasser sich löst. Aehnliches wissen wir Vom

Phosphor; Eisen rostet an der Luft, Silber, Gold und

Platin bleiben unverändert. Alles dies sind langsameVer-

brennungen, es gehörteine gewisse Temperaturerhöhung
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dazu, die langsame Verbrennung umschlagen zu machen in

die schnelle. Schichtet man feuchte Phosphorstiickchenüber-
einander, so oxydiren sie sich langsam, dabei Wird Wärme

erzeugt. diese sammelt sich mehr und mehr, der Phosphor
erreicht endlich die Temperatur von 400 und schmilzt. Da-

durch gewinntder langsame Verbrennungsproceßan Energie,
bei der geringen Schmelzwärmedes Phosphors wird nicht
viel Wärme verbraucht zur Herbeiführungdes flüssigen
Zustandcs, rasch steigt die Temperatur aus 60"; bei dieser
Temperatur tritt schnelle Verbrennung ein, es wird der

Sauerstoff mit großerHeftigkeit aufgenommen und so stark
ist die Hitze, daß die Oxydationsprodukte des Phosphors
glühendwerden, mit andern Worten -— der Phosphor ent-

zündet sich.
Entzündung zu bewirken, dazu gehört bei verschiedenen

Stoffen eine sehr verschiedene Temperatur. Beim Phos-
phor sind nur 600 Wärme nöthig, Alkohol entzündetsich
ebenfalls bei niederer Temperatur-. größereHitzefordern der

Schwefel, das Oel u. s. w. Und ist Entzündung einge-
treten, dann ist es abhängig von den Eigenschaften des

Körpers, ob er fortfäbrt zu brennen oder ob er wieder er-

lischt. Wird so viel Wärme frei, daß die zur Vereinigung
des Körpers mit Sauerstoff nöthige Temperatur erzeugt
wird, dann brennt der Körper fort, andernfalls erlischt er

wieder· Auch können andere Umstände bestimmend ein-

wirken, ob der Körper, einmal erhitzt, sich weiter oxydirt
oder nicht. Erhincn wir z. B. ein Stück blankes Eisen, so
bedeckt es sich bald mit einer Oxvdschicht,die jede fernere
Oxvdation verhindert. Ebenso hörtPhosphor auf, in ganz
trockner Luft sich zu oxvdiren, weil die entstehende phos-
phorige Säure ihn vor der Einwirkung des Sauerstosfs
schützt. Hier reichen wenige Tropfen Wasser, die die Säure

lösen, hin, die Oxydation wieder einzuleiten; beim Eisen
wird dies durch eine sehr hoheTemperatur bewirkt, die das

Oxyd schmelzenmacht, z. B. beim Verbrennen des Phos-
phors in reinem Sauerstoff. Und zwar steigert sich aus

sehr nahe liegendem Grunde hier die Temperatur so be-

deutend. Die Luft enthält nur Ixz Sauerstoff, 4J5 sind
Stickstosf, das Eisen ist also mit 5 mal weniger Sauerstoff
in Berührung als in reinem Sauerstoff, und es ist einleuch-
tend, daß die großeMenge Stickstoff eine bedeutende Wärme-

summe fortführt, das Eisen wird stetig abgekühlt.
,

So verschieden nun auch die zur Verbrennung nöthige
Temperatur ist, so ist sie doch für jeden Körper eine ganz
bestimmte und die Verbrennung hört auf, sobald durchgeeig-
nete Mittel die Temperatur herabgedrücktwird. Es ge-
lingt nicht, Alkohol auf einer kalten Metallplatte anzuzün-
den. Sehr kalter Alkohol brennt im Winter oft nicht, man

muß ihn erst höhereTemperatur annehmen lassen.
Es ist dies ein Fall, wo aus Verhältnissen,die unwe-

sentlich zu sein scheinen, deren Kenntniß mindestens den
Meisten durchaus überflüssigdünkt, ein großerSegen für
die Menschheit erwachsen ist, indem man sie am richtigen
Ort zur Anwendung brachte. Halten wir ein enges Draht-
gewebe über einen geöffnetenGasbrenner und bringen einen
brennenden Spahn über das Gewebe, so entzündetsich das

durchströmendeGas, aber es brennt auch nur über dem
Gewebe, nicht unter demselben am Brenner. Das Gas
wird durch das die Wärme schnell fortleitende Metallnetz so
abgekühlt,daß Entzündung in den Maschen desselbenund

somit Fortleitung der Flamme durch das Netz hindurch
unmöglichist.

Davy gab den Bergleuten eine Laterne, deren Wände
nicht aus Glas,- sondern aus Drahtnetz bestehen.Kommt
der Bergmann in eine Grube, in welchersich»schkagende
Wetter« angehäufthaben, so bemerkt er alsbald eine Ent-
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zündung der gefährlichenGase in seiner Laterne, es er-

scheint in derselben eine bläulicheFlamme, die aber nicht
nach außenzu dringen vermag. Schnell enteilt der Berg-
mann dem gefährlichenOrt und dankt der Wissenschaft,die

ihn gerettet. So viele Menschen sind Opfer geworden der
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so häufig in den Gruben sichsammelndenleichtentzündbaren
Gase, jetzt ist dieseGefahr kaum noch vorhanden, wenn

nicht durch großeUnvorsichtigkeitdie schützendeLampe in

schlechtemZustande sichbefindet.

—-----s——»(·-IJ--—k——sz--—

YorkäuftgerBericht

Der in früherenNummern angekündigteHumboldt-
Tag auf der Gröditzburghat am 15. d. M. stattgefunden
und ich säumenicht, schon in dieser Nummer vorläufig an-

zuzeigen, daß dies geschehenund in einigen Zügen anzu-

deuten, wie der Verlan des Festes gewesen ist, den ich ganz

so gesundenhabe, wie ich ihn erwartete. Esisthiernach nicht
zu bezweifeln, daß die Stiftung des Humboldt-Vereins
nun für alle kommendeZeiten dauernd und festgegründetist.

Wie zu erwarten stand, war die Betheiligung, gegen
100 Personen waren anwesend, beinahe ausschließendeine

schlesischeund die Abgelegenheit des Gröditzbergesvon jeder
Verkehrsstraßekonnte im voraus dafür biirgen, daß nur

Solche anwesend sein würden, welche wahres inneres Ju-
teresse an der Sache zum Kommen bestimmte und es ist
daher von den Gekommenen keine einzige Person als schau-
laustiger Gast in Abzug zu bringen.

Die Natur schien für dieses Fest den schönstenTag die-

ses Sommers, der an schönenTagen wahrhaftig nicht reich
zu nennen war, aufgespart zu haben und es war- daher
möglich,die eigentlicheFestsitzungim Schatten der Bäume

abzuhalten, welche den von den ehriviirdigen Ueberresten
des großenBergschlossesumhegtenSchloßhofbedecken. Der

einzige Festschmuck des Raumes bildete Humboldts Bild-

niß, getragen von einer altersgrauen aberiinmer noch felsen-
festen Mauer, ein sprechendes Gleichniß des Gefeierten.

Es war keine in solenne Formen gebannte Festsitzung,
es war ein vom inneren frischen Lebensdrang bewegtes
Häuflein, welches sich, ich trage kein Bedenken es auszu-
sprechen, voll Hingebung an einen in aller Herz und Sinn

wurzelnden Gedanken um- Den drängte,welcher diesemGe-

danken Ausdruck gegeben hatte.
Mit diesem bildete R. Sachse aus Löwenbergund

Dr. Th. Oelsner aus Breslau, der dritte Festordner
Heller aus Löwenbergwar am Kommen leider- verhindert
gewesen, den Pkittelpunkt des fröhlichenTreibens, welchem
das hohe ernste Ziel jenen durch ein Wort kaum näher zu

bezeichnendenStempel aufdrückte,der allen in Gemeinschaft
auftretenden rein humanen Bestrebungen, und nur diesen,
eigen zu sein pflegt. »

Dr. Oelsner wird uns, wie er es auch im vorigen
Jahre gethan hat, einen ausführlichenBericht für unser
Blatt liefern. Um diesen nicht im voraus zu berauben,
gehe ich auch jetzt in das Einzelne nicht weiter ein und füge
nur noch Etwas hinzu, was ich nicht unterdrücken kann.

Dies ist mir zwar nichts Neues, noch weniger etwas blos

hier zu findendes, aber doch ein Etwas, was auch beim

tausendsten Male, daß man es ant"rifft, immer wieder mit

derselben Kraft freudig durchdringt: der offene Sinn

des Volkes für die Natur und ihre Wissenschaft.

Kleiner-z Mittheiluugen.
Neue Belehrung durch den stereostopischen Appa-

rat. Prof. Dove macht in den Berichteii der Berliner Akadeniie
eine interessante Beobachtung mit dein stereoskopischen Apparate
bekannt. Legt man eine silberne und einekupferneMedaille,
welche mit demselben Stempel geprägt worden sind, in den

Apparat, so bilden sie keine stereoskopische Einheit, sondern das

gesehene Bild erscheint »als hohle Schale.« Es geht daraus

hervor, dasi beide Medaillen, obgleich in demselben Stempel ge-
prägt, nicht vollkommen gleich groß sind, was freilich für das

unbewaffiiete Auge unwahrnehmbar gering ist. Dies hat seinen
Grund in der verschiedenen Elastizität beider Metalle, so daß
die aus der Form herausgenoininenen Medaillen sich unileich
ausdehnen. Dieselbe Erscheinung boten, wie voraus zu sehen
wur, auch gegossene Medaillen dar- Dovehat dies an reinem

Zinn, Wismiith und Blei bestätigtgefunden-

Verkehr-.
Herrn P. M. in E. — Diejenigen Jhrer Beitrage, welche für unser

Blatt ungeeignet sind, sind nuf dem von Jhnen bezeichneten Wege zurück-
gegangen. Entlehnungen aus schon gedruckten Werken, auch in fremden
Sprachen, können nur Aufnahme sinden, wenn die Artikel von besonderer
Bedeutung sind.

»

o

Herrn R. in G. b. S. »- Es Ist antkn entgangen, daß ich auf Anfragen
wegen Anfchaffung eines Mikroskopsbereits in Nr. 23 das ovtische Institut
von Belthle und R exroth in Wetzkut als et",folches empfohlen habe,
von welchem Instrumente von ausgezeichneter Wirkung»bezogen werden

können. Jch glaube Ihrem und anderer AnfragerBedurfniß zu entsprechen,

Evanich hier aus dem neuesten Preis-Coiirant dieses Institutes das Nothige
ei ehe-

C- Flcmming’s Verlag in Glogau.

1. Großes Mikroskop. Grobe Einstellung durch Zahn
und Trieb und feine desgl. mit Mikrometerschraube. —

Vollständiger Beleuchtungsapparat nach»HartingFig.344. «

—Okularglasmikroineter· —- Spiegel sur schiefe Beleuch-
tung. — Horizontalbewegung — Okular x·, 11., Ill. u.

IV. und Objektiv 0, 1, 2, 3 u. 4. Vergrönerungen von

30——1600 · . . . . . . . . . · . .

Za. Mittleres Mikroskop. Grobe EinstellungdurchZahn
und Trieb und feine desgl. durch Ojtikrometerschraubr. —

Spiegel für schiefe Beleuchtung «- Horizontalbewegung
— Okular I. u. III. und Objektiv 0, 1, 2 u. B. Ver-

größerun en von Bp——«700. . . . . . . . . 85

Dassel e ohne oriiontnlbewegung» . . . . .-
80

2b. Mittleres Mi roskop. Mechanifche Theile wie bei
La. -—- Okular I., Il. u. III. und Objektiv 0, I u. Z-

Vergrößerungen von 30—700 . . .
. . . .

Dasselbe ohne Horizontalbewe ung . . . . .

Z- Kleines Ptikrofkou Grube instellungdurclfTubiis:
verschiebung, feine desgl. durch Mikrometerichraubr.

—

Spiez el für schiefeBeleuchtung — Horizontalbeweslullgs
—- OiularI. u. Ill. und Objektiv 0, 1 u. Z. Vergröße-
rungen von 30—680 . . .

.·
. . .

- - «

4. KleinstesMikroskop· Grobe Einftellung durchTUblM

verschiebung, feine desgl. durch Niikrometetlchkaubk·
—

Spiegel für schiefe Beleuchtung. — Okular 1· u. Il. und
»

Objektiv I u. Z. Vergrößerungeu von 60—:500 - - . Ze- :

Das Mikroskop Nr. 3 —- wie ich auch UUk VMMsVlcheIPksitzk— wird
Jhnen mehr als ausreichend fein. Schon das-von ir. 4 wurde Ihnen ge-
nügen, da Sie wohl nicht beabsichtigen DIE-Pen- fctue Eutheklungsbeob:
achtuugen zu machen, zu welchen es allerklngntcht ausreichen würde.

Sie würden aber mit diesem Instruments Acht. gefunden haben, daß die

übersendete Leinwand-Probe unverfälsch.tist· Dle M Ihrem Briefe ange-

regte Frage wegen leiblichen Bedingksemg des Wahnsinns fällt natürlich
in das Bereich unseres Blattesz Sie FSHPMknir aber erlauben, darüber
nicht »mit ein paar Worten gelegenk.«chMich zu außern, sondern ich
werde eine eingehende Belpkkchkmgrdleseklehr wichtigen Frage —- deren

verkehrte Vermengung mit der kirch ichen Ethik·Sie andeuten, vermitteln.

Herrn F. ··
M N«.b- «

— So gern ich allen meinen Lesern und

Leserinnen mit wissenschafincheÄAUSkqutzu Dienst stehe, so überstei t es

doch meine Kräfte UUV Weins est ganze Pflanzensammlungen zu beistim-
men oder wenigstens »emer Revisionzu unterwerfen-C

130 Thlr.
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Druck von Ferber it- Seydel in Leipzig-


